
für	die	Finanzspekulation.	Sie	machten	die
staatlichen	Grenzen	durchlässig	und
deregulierten	damit	den	Arbeitsmarkt.	Die
Industrieproduktion	konnte	in	Länder	mit
billigeren	Arbeitskräften	verlagert	werden,
und	Arbeitskräfte	konnten	je	nach	Bedarf
eingeführt	und	wieder	aus	dem	Lande
geschafft	werden.	Mittels	«Petrodollars»
wurde	in	den	Industrienationen	die
Automatisierung	der	Fabriken
vorangetrieben,	unter	gleichzeitigem
Abbau	von	Arbeitskräften.	Computer
beschleunigten	die	Finanztransaktionen.
Normierte	Schiffscontainer	verbilligten
den	Frachtverkehr	derart,	dass



Transportkosten	kaum	mehr	ins	Gewicht
fielen	und	die	Fabrikation	irgendwo	auf
dem	Globus	stattfinden	konnte.	Der
Kollaps	der	sozialistischen	Regime	1989
verstärkte	diese	Tendenz.
Mit	der	Verkündung	von	Präsident

George	Bushs	«Neuer	Weltordnung»
anlässlich	des	ersten	Golfkriegs	1991	war
eine	neue	Phase	der	Globalisierung
erreicht.	Die	Expansion	des	Kapitalismus,
den	die	Kritiker	in	den	1970er	und
1980er	Jahren	als	«Spätkapitalismus»
bezeichnet	hatten,	erhielt	nun	den	Namen
«Empire»,	der	von	Theoretikern	wie
Michael	Hardt	und	Antonio	Negri	geprägt



wurde.	In	ihrem	2000	erschienenen	Buch
Empire 	skizzierten	die	Autoren	das	Bild
eines	weltumspannenden	Reichs,	in	dem
räumliche	und	zeitliche	Grenzen
aufgehoben	waren,	die	Geschichte	zu
stagnieren	und	die	Zeit	stillzustehen
schien.	In	ihren	Augen	bewegte	sich	der
Trend	der	Globalisierung	hin	zu	einer
«geglätteten	Welt»	jenseits	historischer
und	räumlicher	Grenzen.	Sie	schlossen
damit	an	Thesen	an,	die	Francis	Fukuyama
in	seinem	Buch	Das	Ende	der	Geschichte
(1992)	formuliert	hatte.	Und	sie
bestätigten,	was	Thomas	Pynchon	in
seinem	Roman	Die	Enden	der	Parabel



(Gravity’s	Rainbow)	(1973)	als	Frage
formuliert	hatte:	«Wird	die	Nachkriegszeit
nur	noch	aus	Zufallsereignissen	[‹events›]
bestehen,	isoliert,	von	einem	Augenblick
zum	nächsten	neu	erschaffen?	Ohne
Verbindungsglieder?	Ist	dies	das	Ende	von
Geschichte?»
Was	wir	heute	unter	«Kunst	der
Gegenwart»	verstehen,	also	die	Kunst	der
Industrienationen	zwischen	etwa	1960
und	heute,	ist	–	so	meine	These	–
untrennbar	mit	der	Globalisierung
verbunden.	Erst	im	Zusammenhang	mit
dem	Phänomen	der	Globalisierung	wird
die	paradoxe	Situation	besser	verständlich,



dass	die	Kunst	der	Gegenwart,	die	ja
eigentlich	ein	flüchtiges	Phänomen	sein
sollte	–	streng	genommen	ist	«Gegenwart»
ein	Intervall	von	1/18	Sekunde	–,	sich
über	eine	Phase	von	ungefähr	einem
halben	Jahrhundert	erstreckt	und	sich	von
Jahr	zu	Jahr	weiter	ausdehnt.	Die	Rolling
Stones	sind	noch	immer	als	Verkörperung
der	«Jugendkultur»	auf	Tournee,	die
Minimal	Art,	eine	Kunstströmung	der
1960er	Jahre,	gilt	als	«aktuelle»
Formensprache,	und	Andy	Warhol
fungiert	noch	immer	als	«heutiger»
Künstler	–	obwohl	er	1987	gestorben	ist.
Wir	–	das	heißt	die	Menschen,	die	den


